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Abstract

Hannah Rosenberg befasst sich in ihrem Beitrag mit den biografischen Lern- und Bewältigungs
prozessen ehemaliger „Verschickungskinder“, die in ihrer Kindheit oft Unrecht und Gewalt in Kur
heimen erfuhren. Als „Verschickungskinder” werden jene Kinder bezeichnet, die nach dem Kriegs
ende 1945 bis in die 1990er Jahre in bundesdeutsche Kinderkurheime entsandt wurden. Theoretisch 
fundiert im Life Course Approach, wird dargelegt, wie diese kritischen Lebensereignisse die gesamte 
Biografie beeinflussen und oft erst Jahrzehnte später umfassende Bewältigungsprozesse initiieren. 
Empirisches Material aus biografisch-narrativen Interviews verdeutlicht die lebenslangen  
Lern- und Bewältigungsprozesse im Erwachsenenalter. Ein zentraler Fokus liegt auf der sozialen 
Interaktion, da Betroffene Heilung und Handlungsautonomie vor allem durch den Austausch in 
Selbsthilfegruppen und durch die kollektive Aufarbeitung finden. Die Suche nach Beweisen und der 
Besuch ehemaliger Heime dienten laut Hannah Rosenberg dabei als wichtige Schritte, um die eigene 
Vergangenheit zu validieren und das Erlebte in den zeitgeschichtlichen Kontext einzuordnen. Letzt-
lich betont die Autorin, dass die gesellschaftliche Anerkennung des Unrechts und der Gewalt eine 
essenzielle Ressource für die individuelle Bewältigung darstelle. Die Untersuchung verdeutlicht zu-
dem, dass Lernen im Erwachsenenalter oft jenseits von Institutionen als tiefgreifende Auseinander-
setzung mit der eigenen Lebensgeschichte stattfindet. (Red.)
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Kinderverschickung als kritisches 
 Lebensereignis
Prägende Erfahrung im Lebensverlauf

Hannah Rosenberg

„Biografische Bildungsprozesse verlaufen auf eigenwillige Weise; sie 
ermöglichen unerwartete Erfahrungen und überraschende Transforma-
tionen, die oft von der lernenden Person selbst nicht vorhergesehen 
waren oder erst ex post verstanden werden, aber dennoch eine eigene 
Zielrichtung verfolgen.“ 

Alheit/Dausien 2023, S. 2

Lernen und Bildung im Kontext der 
Lebensbewältigung 

Seit den 1990er Jahren lässt sich unter dem Stichwort 
„Life Course Approach“ (auch „Lebenslaufansatz“ oder 
„Lebenslaufperspektive“) eine Ausweitung des erzie-
hungswissenschaftlichen Blicks auf das Lernen über 
die gesamte Lebensspanne nachzeichnen (vgl. Hof/ 
Rosenberg 2018, S. 2). Damit einher gingen ein ver
stärkter Fokus auf die „Analyse von Lern- und Bildungs-
prozessen diesseits und jenseits pädagogischer Settings“ 
(ebd.), findet das Gros der Lern- und Bildungsprozesse 
im Erwachsenenalter doch nicht innerhalb institutio-
nalisierter Settings, sondern lebensbegleitend bzw. en 
passant statt, und ein verstärkter Fokus auf „das Lernen 
in seiner Eingebundenheit in den Lebenszusammen
hang“ (ebd., S. 3) bzw. auf das „Lernen im Kontext der 
Lebensbewältigung, der individuellen Entwicklung und 
Bildung“ (ebd.). Eng verbunden mit dem Life Course 
Approach ist das Paradigma der Biografieforschung, 
denn Lern- und Bildungsprozesse sind „immer an 
den Kontext einer konkreten Biografie gebunden“ 
(Alheit/Dausien 2023, S. 1). Die individuelle Biografie 
ist damit der zentrale Ausgangspunkt für Lern- und 

Bewältigungsprozesse im Lebensverlauf (vgl. Alheit 
2021, S. 8). „In der Perspektive des Lebensverlaufs sind 
Bildungsverläufe durch eine Mehrzahl von Episoden und 
Übergängen gekennzeichnet, die in der individuellen 
Lebensgeschichte eng zusammenhängen“ (Hillmert 
2020, S. 18). Das heißt, Individuen und ihre Lebenspfade 
werden entscheidend von früheren Erfahrungen und 
Erlebnissen geprägt (vgl. ebd., S. 19). 

Insbesondere im Rahmen persönlicher oder gesell-
schaftlicher Übergänge (siehe dazu Hof/Meuth/Walther 
2014; Hof/Bernhard 2022) oder kritischer Lebensereig-
nisse (siehe Rosenberg/Hof 2021) wird die Frage nach 
Lern- und Bewältigungsprozessen virulent (vgl. ebd., 
S. 12). Denn diese Wendepunkte können das bishe-
rige Leben völlig aus den Angeln heben und zugleich 
einen „allmählichen Wiedergewinn von Handlungs-
autonomie“ (Alheit 2003, S. 12) einleiten. Ein solcher 
Neubeginn wird begleitet von Bewältigungsprozessen 
unterschiedlicher Art. „Eine grundlegende Art der Be-
wältigung stellt die Bearbeitung kritischer Lebensereig-
nisse durch Lernen dar“ (Rosenberg/Hof 2021, S. 13). 
Dabei geht es nicht nur um die Vermittlung von Wissen 
und Informationen, sondern um das grundlegende 
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menschliche Bedürfnis nach Austausch und sozialer 
Interaktion (vgl. ebd.). Be wältigung ist also kein rein 
individueller, sondern ein durch und durch sozialer 
Prozess. Biografische Bildungsprozesse beinhalten 
folglich „auch den Aspek t der biografischen Bildung von 
sozialen Netzen und Pro zessen, von kollektivem Wissen 
und kollektiver Praxis, […]“ (Alheit/Dausien 2023, S. 2), 
denn Biografien sind nie losgelöst von den sozialen und 
gesellschaftlichen Kontexten zu denken, in denen sie 
stattfinden, in ihnen sind vielmehr „Besonderes und All-
gemeines, Individualität und Gesellschaftlichkeit struk-
turell miteinander verbunden“ (Dausien 2011, S. 114; 
Her vor hebung im Orig.). So zeigen sich in Biografien 
etwa „zeittypische Normalitätsvorstellungen“ (Guerrini/
Leitner/Ralser 2020, S. 191), z.B. ein spezifisches Ver-
ständnis von Kindheit oder Erziehung. 

Exemplarisch für ein kritisches Lebensereignis und 
dessen (lernende) Bewältigung werden im folgenden 
Beitrag Erinnerungen sog. „Verschickungskinder “ 
analysiert. Dazu werden zunächst die Begriffe „Ver-
schickungs kinder“ bzw. „Kinderkurverschickung“ 
erklärt, bevor anhand von empirischem Material bio-
grafische Lern- und Bildungsprozesse exemplarisch re-
konstruiert werden. Abschließend wird auf die Relevanz 
der kollektiven wie gesellschaftlichen Aufarbeitung von 
Verschickungs er fahrungen für biografische Lern- und 
Bewältigungsprozesse verwiesen.

 

  

„Verschickungskinder“ und die Auf­
arbeitung von Verschickungserfahrungen

Die Begriffe „Verschickungskinder“ bzw. „Kinder(kur)-
verschickung“ beziehen sich auf z.T. noch sehr kleine 
Kinder und Jugendliche, teilweise auch auf Säuglinge, 
die in der Bundesrepublik Deutschland vom Ende 
der 1940er bis in die 1990er Jahre hinein zur Durch-
führung von Maßnahmen der Gesundheitshilfe in 
sog. Erholungsheimen, Heilstätten oder Sanatorien 
untergebracht wurden, ohne dabei von ihren Eltern 
bzw. Sorgeberechtigten begleitet zu werden. Mit ver-
schiedenen Indikationen wie Atemwegserkrankungen, 
Unter- oder Übergewicht, Hautleiden etc. wurden so 
nach heutigen Schätzungen ca. zwölf Millionen Kinder 
und Jugendliche meist für mehrere Wochen in bundes-
weit über 1.100 Heimeinrichtungen „verschickt“. Die 
Häuser lagen v.a. in als klimatisch gesundheitsförder-
lich geltenden Orten an der Küste, im Alpenvorland, 
im Schwarzwald oder in den Mittelgebirgen (siehe 

Schmuhl 2023). In den letzten Jahren meldeten sich 
vermehrt ehemals verschickte Erwachsene öffentlich 
zu Wort, die u.a. von rigiden Behandlungsmaßnahmen, 
psychischen Demütigungen, körperlicher Gewalt, Medi-
kamentenmissbrauch und sexuellen Übergriffen in den 
damaligen Heimen berichteten – Geschehnisse, unter 
denen sie zum Teil bis heute leiden (siehe Röhl 2021). 
(Vgl. Hoffmann/Rosenberg 2025, S. 39)

Zu den Begriffen „Kinder(kur)verschickung“ 
und „Verschickungskinder“
Nach dem Zweiten Weltkrieg bis in die 1990er Jahre 
hinein wurden unter dem Terminus der „Kinder(kur)-
verschickung“ in der Bundesrepublik Deutschland 
Kinder und Jugendliche meist aus gesundheitlichen 
Gründen zu mehrwöchigen Kuren „verschickt“. Diese 
Kuren traten sie ohne Eltern bzw. Sorgeberechtigte an. 
Während einige diese Zeit als eher unauffällig in Erin-
nerung haben, meldeten sich in den letzten Jahren 
vermehrt Betroffene zu Wort, die von psychischer 
und physischer Gewalt während dieser Aufenthalte 
berichten (siehe dazu Röhl 2021; Schmuhl 2023). Die 
bundesweite Selbsthilfegruppe „Initiative Verschi-
ckungskinder“ – der Begriff „Verschickungskinder“ ist 
die Selbstbezeichnung der Betroffenen – verfolgt das 
Ziel, dieses Kapitel der bundesdeutschen Geschichte 
auf individueller wie gesellschaftlicher Ebene aufzu-
arbeiten. 

In der österreichischen Geschichte steht der Begriff 
der „Kinderverschickung“ für ein unmittelbares 
Nachkriegsphänomen: Aufgrund der katastrophalen 
Zustände im Land wurden unterernährte Kinder im 
Alter zwischen fünf und zehn Jahren für mehrere 
Monate zur Erholung ins Ausland zu Gastfamilien 
verschickt, z.B. nach Portugal (siehe dazu Mayr 2014), 
Norwegen, in die Schweiz, nach Dänemark oder 
Luxemburg. Je nach Herkunft bzw. Destination fir-
miert diese Praxis auch unter den Begriffen „Butter
kinder“, „Orangenkinder“ oder „Wienerbørn“. Auf-
grund der langen Aufenthaltsdauer und der dabei 
entstandenen emotionalen Bindungen wurden ei-
nige der verschickten Kinder von ihren Gastfamilien 
adoptiert und blieben; auch gibt es Berichte darüber, 
dass der Kontakt etwa über Wiedereinladungen auf-
rechterhalten blieb. 

Nicht zu verwechseln sind diese Begriffe und Prak-
tiken mit dem der „Kinderlandverschickung“, einer 
groß angelegten Evakuierungsmaßnahme von Schul
kindern sowie Müttern und Kindern aus kriegsge-
fährdeten Gebieten des damaligen Deutschen Reichs 
während des Zweiten Weltkriegs zu vermeintlichen 
Erholungszwecken, oft aber für ideologische Zwecke 
missbraucht.
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Den Bedarf an persönlicher wie gesellschaftlicher Auf-
arbeitung der Verschickungserfahrungen aufgreifend, 
wurden seit Herbst 2022 am Institut für Pädagogik der 
Universität Koblenz verschiedene Projekte zum Thema 
Kinderkurverschickung durchgeführt (siehe Hoffmann/
Waburg/Rosenberg 2023; Hoffmann 2024; Hoffmann/
Rosenberg 2024; Rosenberg 2024). Im Rahmen des 
Projektes „,Nagende Fragen‘ – Wege der Auseinander
setzung mit Verschickungserfahrungen“1 wurden bio
grafisch-narrative Interviews (siehe Rosenthal 2019) 
mit vier ehemaligen „Verschickungskindern“ zu ihren 
Erinnerungen an die Verschickung und ihren Wegen 
des Umgangs mit den Verschickungserfahrungen ge-
führt, die inhaltsanalytisch nach Mayring (2015 [1983]) 
ausgewertet wurden.2 Eine Person bat um ein zweites 
Gespräch, nachdem sie im Anschluss an das erste 
Interview die damalige Einrichtung im Rahmen ihres 
persönlichen Aufarbeitungsprozesses aufgesucht hatte. 

Die Betroffenen waren zwischen 1966 und 1976 im Alter 
von drei bis acht Jahren in dasselbe Heim in Rheinland-
Pfalz verschickt worden. Mit Blick auf die Konstellation 
der Gesprächspartner*innen ist zu berücksichtigen, 
dass sich Menschen eher zu einem Interview dieser 
Art bereit erklären, wenn sie einen Mitteilungsbedarf 
verspüren – und dies ist vermutlich vor allem dann der 
Fall, wenn die Geschehnisse nicht als völlig alltäglich 
oder „normal“, sondern als außergewöhnlich oder 
traumatisch erlebt wurden. Wie das Erlebte und Erin-
nerte zum Ausgangspunkt für biografische Lern- und 
Bewältigungsprozesse werden kann, soll im Folgenden 
anhand von empirischem Material aus den Interviews 
exemplarisch dargestellt werden. 

1	 Näheres dazu findet sich auf der Projekthomepage unter: https://uni-ko.de/0bqNW
2	 Im Folgenden werden die Interviews (I) als I1, I2, I2a, I3 und I4 abgekürzt.

Eine prägende Erfahrung mit Folgen für das 
weitere Leben

Unabhängig davon, wie detailliert sich die ehemali-
gen „Verschickungskinder“ an die Erfahrungen in ihrer 
(frühen) Kindheit erinnern, berichteten alle Gesprächs
partner*innen von negativen Auswirkungen auf ihr 
weiteres Leben. Die z.T. traumatisierenden Erfahrungen 
haben sich tief in Körper und Seele der Betroffenen 
eingeschrieben. So berichteten die Befragten etwa 
von Ängsten, Depressionen oder einem Gefühl der 
Haltlosigkeit (vgl. I1, Z. 764), das ihr Leben bis heute 
bestimmt. Dieses diffuse Unbehagen oder auch diese 

„Lebensunfähigkeit“ (I1, Z. 763) wird – unabhängig davon, 
ob die Folgen „wirklich“ aus den Verschickungserfah-
rungen resultieren – auf die Verschickungserfahrungen 
zurückgeführt. 

Die Suche nach einem „Beweis“

Dabei sind es oftmals Zufälle oder weitere bio grafische 
Krisen, die dazu führen, dass die Betroffenen sich (wie-
der) mit dem Thema auseinandersetzen: „Und dann 
habe (.) zu Anfang 2018 habe ich einen Schlaganfall 
gehabt, da war ich 14 Monate krankgeschrieben. Und 
dann habe ich das einfach nochmal gegoogelt und dann 
habe ich gesehen, dass es diese verschickungsheime-
Seite da gab“ (I1, Z. 979ff.). Andere stolperten über 
Fernseh berichte oder Zeitungsartikel, die dann zur Ini-
tialzündung wurden, sich mit dem Thema zu befassen: 

„Ich fühlte mich bestätigt, als die Reportage kam, fühlte 
mich richtig bestätigt. Ah, das ist es. Ich habe das immer 
gesagt. Und ich war auch eins von denen“ (I3, Z. 740ff.). 

Wenngleich die beschriebene Erkenntnis keine ange-
nehme ist, macht sich hier dennoch eine Erleichterung 
breit, weil endlich eine Erklärung für das „Anderssein“ 
gefunden wurde: „Also, ich nehme das schon an, dass 
mir das für mich was bringt, und es für mich auch viele 
Dinge erklärt, warum irgendwelche Dinge so bei mir sind, 
also, wo das herkommen kann. Wo man immer gedacht 
hat: ‚Ja, irgendwas stimmt mit dir nicht. Warum ist das 
so?‘ Und ich kam da nicht wirklich weiter. Aber jetzt im 
Moment erklären sich für mich dadurch viele Dinge“ (I4, 
Z. 392ff.). Damit einher geht auch der „Beweis“, dass 
das, woran sich die Betroffenen z.T. nur schemenhaft 
erinnern oder was sie jahrelang gequält hat, wirklich 
passiert ist: „Und das ist für mich ganz wichtig, ja, was 
da passiert ist. Es entspricht der Realität“ (I2b, Z. 130f.). 

Zur Rolle der Erinnerung

Diese Suche nach einem „Beweis“ ist so wichtig, weil 
die Betroffenen oftmals noch sehr klein waren, als sie 
verschickt wurden und meist wenige bis keine wirklich 
greifbaren Erinnerungen an die Kur haben. Ein Betrof-
fener erzählte, er erinnere sich eher an Bilder als an 
Begebenheiten oder Sequenzen (vgl. I1, Z. 417). Das 
Problem der z.T. nicht abrufbaren Erinnerungen führte 
oft zu „nagenden Fragen“ im weiteren Lebensverlauf: 



106

Was war da? Warum bin ich so, wie ich bin? Eine Be-
troffene hatte überhaupt keine Erinnerungen an ihre 
Zeit als „Verschickungskind“; sie berichtete: „Also diese 
Zeit ist bei mir komplett, ja, schwarzes Loch irgendwie. 
Ich weiß eigentlich nur, dass ich in dieser Kur war durch 
Erzählungen und von einem Eintrag in meinem Kinderfo-
toalbum […]. Also das ist das Einzige, was ich so wirklich 
als Beweis dafür habe, was ich/ (.) Ja, und aus Erzählun-
gen mit meiner Familie weiß ich halt eben, dass ich in 
dieser Kur war“ (I4, Z. 27ff.). Hieran wird deutlich, dass 
die Betroffenen sich auf die eigene Erinnerung nicht 
verlassen können, sondern auf zusätzliche Erinnerungs-
quellen angewiesen sind, seien es Familienmitglieder, 
Reportagen, Akten, weitere Dokumente – oder andere 
Betroffene. 

Die Kraft der Gruppe

Eine außerordentliche Rolle im Aufarbeitungsprozess 
nimmt der Austausch mit anderen Betroffenen ein. Vor 
allem die Erkenntnis, dass sie nicht allein sind, ist heil-
sam – sie sind Teil einer großen Gruppe: „Und ich habe 
gedacht, ich wäre der einzige gewesen“ (I2, Z. 467). Ein 
Betroffener beschrieb diese Erfahrung ähnlich seinem 
Outing: „Also, ich bin auch schwul und als ich das geoutet 
habe, ich werde den Moment nie vergessen, der ist ähn-
lich dem Verschickungskinder, man denkt immer, man 
ist alleine und dann tritt man in die Öffentlichkeit und 
auf einmal sind so viele da und man glaubt es gar nicht, 
das ist der gleiche Effekt mit den Verschickungskindern 
gewesen, man denkt, man ist alleine, man erzählt es ja 
auch nicht so, weil ja, und dann sind es so viele, ne“ (I2, 
Z. 573ff.). Oftmals ging mit dieser Erkenntnis eine große 
Erleichterung einher – und die Möglichkeit, das Thema 
gemeinsam zu bearbeiten. „Und das ist ja interessant 
dann auch so, dass so Problematiken, die sich so stellen 
im Leben und so, die man, dass sich das auch teilt, irgend
wie so. Und (.) das tut auch gut zu wissen, dass man da 
nicht so allein ist mit dem, weil man ja immer gedacht hat. 
Man steht irgendwie allein mit dieser Kur“ (I4, Z. 368ff.). 
Die gegenseitige Unterstützung durch (Selbsthilfe-)-
Gruppen spielte im Verarbeitungsprozess eine immense 
Rolle, denn viele fühlten sich mit dem Thema komplett 
überfordert: „Ich habe da gar nichts, weil ich wusste gar 
nicht, wo ich anfangen sollte, ne“ (I3, Z. 818). 

Die Community der Betroffenen ist auch deshalb so 
wichtig, weil die Betroffenen sich ohne viele Worte ver-
standen fühlen, beim Erzählen der eigenen Erfahrungen 
nicht auf Unverständnis oder taube Ohren stoßen – wie 

es mitunter bei Freund*innen und Familie der Fall ist 
(vgl. I2a, Z. 477ff.). Insbesondere die Familie wird da-
bei als Negativfolie herangezogen, denn hier herrscht 
oftmals Schweigen oder Abwehr (vgl. I2, Z. 169). Bei 
der Gruppe, die von einem Interviewpartner auch als 

„Familie neben der Familie“ (I2a, Z. 601) bezeichnet 
wird, ist das ganz anders: „Aber es ist einfach so, wenn 
das selber nicht erlebt hat, dann hat man da keinen 
Bezug zu. Man kann sich das nicht vorstellen. Und das 
war ab dem ersten Treffen, Videotreffen war das so. Man 
brauchte, man musste, man hat nur was gesagt und 
die anderen wussten oft, was Sache ist und wovon man 
da spricht. Und das war einfach sofort anders, das war 
so ein Zusammengehörigkeitsgefühl, obwohl man die 
Leute noch nie gesehen hat und die auch immer nur 
auf dem Bildschirm so klein und dann auch noch so 
zuckend irgendwie, weil das Bild ständig hin/ War das 
sofort, also am Anfang war das so. War das sofort ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl. Da hat sich dann auch 
sofort eine Gruppe gebildet“ (I1, Z. 1065ff.). 

Ein steiniger Weg 

Der Aufarbeitungsprozess ist kein linearer Weg und 
auch kein solcher, der sich im Voraus planen ließe; er 
ist geprägt von Zufällen, und es kann immer auch zu 
Rückschlägen kommen. Einige der Befragten haben 
bereits längere und z.T. auch vielfältige Therapiewege 
hinter sich. Die (aktive) Auseinandersetzung mit dem 
Thema hat allerdings auch nicht-intendierte oder gar 
negative Folgen: Eine Betroffene berichtete z.B. von 
negativen Auswirkungen auf das Familiengefüge: 

„[…] meine Mutter spricht über dieses Thema generell 
nicht gerne. Sie ist da auch nicht so sehr, also sie blockt 
ab und zuckt mit den Schultern und sagt, wir haben das 
ja alles nicht gewusst. Ist sehr unschön (.) für meine Seite“ 
(I4, Z. 68ff.). Auch die Kontaktaufnahme mit Archiven 
oder dem ehemaligen Heim kann mitunter anders ab-
laufen als erhofft: „Ja, also, ich habe tatsächlich schon 
einmal angefragt, ob es da noch Akten gibt. Weil ich 
wissen wollte, [...] ob es noch irgendwie eine Akte gibt zu 
meinen Krankheiten und meinem Untergewicht und so. 
[...] Aber da konnte man mir nicht weiter Auskunft geben, 
also der sagte: ‚Das ist verjährt‘.“ (Interview 4, Z. 311ff.).

Zudem berichteten einige Betroffene von dem Risiko, 
sich zu sehr mit dem Thema auseinanderzusetzen: 

„Ja, es kann zu viel werden. Das ist, ja man muss da ein 
bisschen dosieren […]. Ja, man muss ein bisschen auf 
sich aufpassen“ (I4, Z. 553ff.). 
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Ein zeittypisches Phänomen

Bei der Kinderkurverschickung handelt es sich um ein 
zeittypisches Phänomen, in dem sich bestimmte, v.a. für 
die Nachkriegszeit vorherrschende Traditionen und Vor-
stellungen von Kindheit und Erziehung manifestierten. 
Eine Betroffene berichtete davon, wie sie ihre Mutter 
auf ihre Erfahrungen ansprach: „Hör mal, warum hast 
du mich eigentlich dann in diese Kur geschickt? […] Wie 
kann man so ein kleines Kind so lange wegschicken? 
Und dann sagte sie für mich: Haben alle gemacht. Das 
war damals so. Ne. Und gut, wenn sie sagt, das war 
damals so, was will/ Das sag ich ja selber bei meinen 
Kindern auch (lacht), ne. Wir haben ja alle so eine gewisse 
Erziehungsweise, ne“ (I3, Z. 134ff.). Auch ein anderer 
Interviewpartner stellte das Phänomen in seinen zeit-
geschichtlichen Kontext: „Ich verurteile sie heute auch 
nicht da/dazu. Ich mein, es war eine andere Zeit und 
meine Eltern hatten auch, waren noch zwei Geschwister 
da und mein Vater war Kriegsinvalide, der hatte es schwer 
gehabt. Meine Mutter ist als junges Mädchen geflüchtet. 
Die haben auch ihre Themen da gehabt und ich denke 
mal, dass sie vielleicht, die wollten mir was Gutes tun. 
Um Gottes Willen“ (I2a, Z. 139ff.). Auch diese Einordnung 
verschafft den Betroffenen etwas Linderung, weil sich 
das Erlebte so als „normal“ für den damaligen Zeitgeist 
einsortieren lässt. 

Direkte Konfrontation mit den Erlebnissen

Als ein wichtiger Bestandteil der persönlichen Aufar
beitung wurde von einigen Befragten zudem ein Vor-Ort- 
Besuch genannt. Ein solcher stellt die direkte Kon-
frontation mit den Erlebnissen der Kindheit dar. Damit 
verbunden ist die Hoffnung, den Erinnerungen nicht 
mehr wie als kleines Kind hilflos ausgeliefert zu sein: 

„Und ich habe die Hoffnung, dass, wenn ich mal drin war, 
so nach dem Motto: ,Ätsch, jetzt bin ich groß, jetzt könnt 
ihr mir gar nichts mehr‘, dass ich dadurch auch diese 
Antipathie vor solchen Häusern verliere“ (I3, Z. 290ff.). 
Ein Betroffener nahm das erste Gespräch zum Anlass, 

„sein“ ehemaliges Heim aufzusuchen. Davon berichtete 
er wie folgt: „Uns geht es einfach um den Ort (.) des 
Grauens. Und das zu erleben, zu sehen, und was es mit 
einem macht, wie wir empfinden halt“ (I2b, Z. 523f.). Er 
beschrieb sehr anschaulich, was ihm die Konfrontation 
bedeutet: „Und das hat mir so gut getan, das an diesem 
Ort rauszubrüllen und der Welt auch mal zu sagen, laut 
zu sagen: ,Ich bin hier sexuell missbraucht worden‘“ (I2b, 
Z. 159ff.).

Politisches bzw. öffentliches Engagement

Bei den von uns befragten Betroffenen geht es in erster 
Linie um die persönliche Aufarbeitung. Weniger sehen 
sie sich als öffentliche Botschafter*innen: „Ne, gar nicht. 
Eigentlich eher im Gegenteil. Ich bin eher derjenige, der 
sich gerne unsichtbar macht. Was mir dann auch gelingt, 
in den meisten Fällen, aber auch dann, wenn ich es gar 
nicht möchte. […] Und also in die Öffentlichkeit gehen, 
also das ist gar nicht mein Weg, also jetzt in diesem 
Kreis ist das völlig in Ordnung, aber ich würde mich jetzt 
nicht irgendwo hinstellen und eine Rede halten“ (I4, 
Z. 495ff.). Dennoch wurde in den Gesprächen dezidiert 
das Bedürfnis kommuniziert, als „Verschickungskinder“ 
gehört und anerkannt zu werden. Dabei geht es den 
Betroffenen nicht darum, „jemanden anzuklagen oder 
so was; die Person, die mich missbraucht hat, die wird 
eh nicht mehr leben, gehe ich jetzt mal von aus. Und ich 
will auch keine irgendwelche Ansprüche geltend machen, 
darum geht es mir gar nicht, ich will einfach nur, dass 
man, dass die Leute mal hören, was so passiert ist und 
was wirklich war“ (I2, Z. 746ff.). 

Die Teilnahme an der Studie kann dabei als Teil der öf-
fentlichen Aufarbeitung des Themas verstanden werden, 
bei dem die Betroffenen nicht ins Rampenlicht treten 
müssen, aber dennoch ihre Stimme zu Gehör bringen 
können. 

Weitere Bewältigungsformen

Eine andere Variante der Verarbeitung mit kanalisie-
render und klärender Wirkung kann das Führen eines 
Tagebuchs sein, „dass der Kopf abschalten kann. Also, 
dass der Kopf das nicht alles festhalten muss, weil ich 
gehöre auch zu denen, die dann wach werden und nicht 
mehr schlafen können, die über dieses Gedankenkarus-
sell nicht in den Schlaf kommen. Also Schlafstörungen 
habe ich tatsächlich auch seit Jahren, und das [Tage-
buchschreiben, H.R.] mache ich dann, damit der Kopf 
aufhören kann, zu denken und um dieses Thema zu 
kreisen“ (I4, Z. 521ff.). Einen anderen Weg beschreibt 
einer der Interviewpartner, der sich mit dem Erwerb 
eines Klaviers einen Lebenswunsch erfüllen konnte: 

„Als ich dann 2007 diese Augenerkrankung hatte, da 
hat mal mein Augenarzt zu mir gesagt: ‚Du musst dir 
jetzt Wünsche erfüllen, die du dir immer im Leben er-
füllen wolltest.‘ Und da habe ich mir sofort ein Klavier 
gekauft [...] und habe mir das dann autodidaktisch so ein 
bisschen beigebracht [...]. Es tut mir gut, wenn ich ans 
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Klavier gehe, denn manchmal bin ich so melancholisch, 
und dann versinke ich in meiner Welt, und ich spiele 
irgendwas, und das bringt mir meinen Seelenfrieden, 
das reinigt mich, das erdet mich dann wieder. [...] Musik 
ist ein ganz, ganz wichtiger Faktor in meinem Leben, also, 
sie selbst zu machen und auch Musik zu hören. […] Das 
habe ich als Kind schon gemacht. Ich bin dann in meine 
Welt abgetaucht, in der kein Erwachsener eine Rolle 
spielte, in der nur ich eine Rolle spielte“ (I2, Z. 548ff.).

Ausblick: Bewältigung durch Austausch 
und soziale Interaktion

Die Interviews zu den erinnerten Erfahrungen, zur 
Deutung der weiteren Lebensgeschichte und zur Auf-
arbeitung vermittelten einen Einblick in den damaligen 
Alltag der Verschickung, deren Wahrnehmung bis zum 
heutigen Tag und verschiedene Wege der (lernenden) 
Bewältigung des Erlebten. Kritische Lebensereignisse 
wurden zum Ausgangspunkt für die lernende Bewälti-
gung von schwierigen (Kindheits-)Erlebnissen. 

Dabei wurde deutlich, dass die lernende Bewältigung 
weniger über den Besuch institutionalisierter (erwach-
senenpädagogischer) Angebote, sondern in erster Linie 
über Austausch und soziale Interaktion stattfindet. In 
diesem Kontext spielen insbesondere Selbsthilfezu-
sammenhänge eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Auch aus anderen Kontexten ist die „emanzipatorische 
Funktion“ (Jost 2024, o.S.) von Selbsthilfegruppen be-
kannt: „Die Teilnehmenden erfahren, dass sie nicht alleine 
sind mit ihren Problemen (Universalität des Leidens), kön-
nen sich gegenseitig Hoffnung vermitteln, gemeinsame 

Lösungsstrategien entwickeln und tauschen Informati-
onen aus; so entstehen gemeinsame Lernerfahrungen 
(konsensuales Lernen). Die Gruppenerfahrungen können 
die soziale Kompetenz erweitern und Teilnehmende 
durch altruistisches Handeln in ihrem Selbstwertgefühl 
stärken. Insbesondere, wenn die Gruppenmitglieder 
zusammenhalten (Gruppenkohäsion) und empathische, 
akzeptierende und wertschätzende Beziehungen auf-
bauen, entstehen wichtige korrigierende Erfahrungen“ 
(ebd.). Diese „korrigierenden Erfahrungen“, die nur im 
Kollektiv entstehen können, bedeuten den „Wieder-
gewinn von Handlungsautonomie“ (Alheit 2003, S. 12) 
über ein oftmals jahrzehntelang als fremdbestimmt 
erlebtes Leben. 

Schließlich leisten diese kollektiven Aufarbeitungsbe-
mühungen nicht nur einen Beitrag zur je individuellen 
Bearbeitung des Erlebten, sondern können darüber 
hinaus auch zur gesamtgesellschaftlichen Aufarbeitung 
und Bewältigung von Unrechtserfahrungen beitragen. 
Dafür sind Lernen und Bildung zwar eine notwendige, 
nicht aber eine hinreichende Bedingung: „Als eine 
essenzielle individuelle und kollektive Ressource bietet 
Bildung weitreichende Möglichkeiten – sie ist aber kein 
Allheilmittel gegen Ungleichheit, und Bildungspolitik ist 
keine Alternative zu anderweitig notwendigen (sozial-)-
politischen Entscheidungen“ (Hillmert 2020, S. 29). Dazu 
gehören etwa öffentlich angestrengte Aufarbeitungsbe-
mühungen der Kinderkurpraxis sowie deren dauerhafte 
Finanzierung. Dies wiederum würde dem Bedürfnis 
vieler Betroffener, als ehemaliges „Verschickungskind“ 
gesehen und gehört zu werden, Rechnung tragen – und 
ein wichtiges Steinchen im individuellen Aufarbeitungs-
Mosaik darstellen. 
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Kinderverschickung (sending away of children) as a 
critical life event
A formative experience in the life course

Abstract

In this article, Hannah Rosenberg is concerned with the biographical learning and coping processes of 
former Verschickungskinder, children who often experienced wrongdoing and violence in sanatoriums 
during their childhood. Verschickungskinder refers to children who were sent to live in sanatoriums 
for children run by the West German government from the end of the war in 1945 to the 1990s. The life 
course approach explains the theory behind how these critical life events influence a person’s overall 
biography and extensive coping processes are often not initiated until decades later. Empirical material 
from biographical and narrative interviews clearly show the lifelong learning and coping processes during 
adulthood. Because the individuals affected find healing and autonomy of action above all through 
exchange in self-help groups and collective reappraisal, the focus is on social interaction. According to 
Rosenberg, the search for evidence and the visit to former homes served as important steps towards 
validating their own past and fitting what they had experienced into the context of contemporary history. 
Finally, the author emphasises that societal recognition of this wrongdoing and violence represents an 
essential resource for individual coping. Her examination also makes clear that learning in adulthood 
often takes place outside of institutions as an in-depth analysis of one’s own life history. (Ed.)
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